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HANSJÜRGEN MÜLLER-BECK UND ELISABETH ETTLINGER

EIN HELVETISCHES BRANDGRAB VON DER ENGEHALBINSEL IN BERN
BEITRÄGE VON H. KAUFMANN, F. SCHWEINGRUBER UND H. R. STAMPFLI

Bei Fortsetzungen der Grabungen am Inneren Südwall
auf der Engehalbinsel in Bern1 konnte im Oktober 1961

ein spätlatenezeitliches Brandgrab geborgen werden.
Schon allein der Inhalt der an sich kleinen Bestattungsgrube

würde eine selbständige Behandlung des Fundes,
wie sie hiermit erfolgt, rechtfertigen. Dazu kommt aber

die stratigraphische Situation des Grabes in bezug auf die
vorwallzeitliche Siedlung und den Wall selbst, die eine

Diskussion gewisser relativ- und absolutchronologischer
Aspekte erlaubt. Schließlich wurde durch die Zusammenarbeit

der beteiligten Autoren eine weitgehend erschöpfende

Aufarbeitung des Befundes möglich, die es sicher

verdient, in sich geschlossen vorgelegt zu werden, vor
allem auch weil die notwendigen Detailuntersuchungen
verhältnismäßig rasch durchgeführt werden konnten.

DIE LAGE DES GRABES

Die Grabgrube ist eindeutig in die vorwallzeitliche
Siedlungsschicht eingetieft, die sie ebenso wie die mit ihr in
sedimentgenetischem Zusammenhang stehende «Graue
Schicht»2 durchschneidet. Damit aber erweist sich die
auffallend kleine Grabgrube von nur 35,0 cm Durchmesser
und 37,0 cm größter Tiefe als eindeutig jünger als der

Siedlungshorizont. Die Oberkante der eigenthchen Grabgrube

ist praktisch mit dem vorwallzeitlichen Begehungshorizont

identisch. Nur einige als Decksteine benutzte

Aaregeschiebe (Abb. 1) erheben sich in Form einer kleinen

Kuppel darüber hinaus. Eine Situation, die

ausschließt, daß das Grab schon in der Endphase der Sied-

1 Jahrb. Hist. Mus. Bern (JbHMB) 35/36, 1955-56 (1957), 277fr.;
39/40, 1959-60 (1961), 3835. Die Durchführung der abschließenden

Untersuchungen 1961 und 1962 wurde ebenfalls durch
Beiträge der Historisch-Antiquarischen Kommission der Stadt Bern
ermöglicht. Ein Bericht über die beiden Kampagnen 1961 und
1962 ist im JbHMB vorgesehen.

2 JbHMB 39/40, 1959-60 (1961), 392f.
3 Die übrigen Gräber auf der Engehalbinsel besaßen sowohl in rein

helvetischer wie aber auch in helveto-römischer Zeit, soweit dies
noch nachweisbar ist, eine Überdeckung von mindestens einem
halben Meter oder mehr.

4 JbHMB 35/36, 1955-56 (1957), 307fr.
5 Die primäre Mauertechnik in der Arena spricht am ehesten für

eine Errichtung bereits im 1. nachchristlichen Jahrhundert.

lung noch vor der Errichtung des Walles in den Boden

gekommen sein kann. Die kleine Decksteinkuppel hätte

aus dem Boden herausgeragt und hätte keinesfalls den

erforderlichen und stets angestrebten Schutz des Grabes

geboten3.
Die Beziehung zum Siedlungshorizont teilt das Brandgrab

1961 mit dem Kindergrab 2/19564. Im Gegensatz zu

jenem liegt es aber unter dem aus Lehmen und Schottern

bestehenden Wallkörper. Bei der Abtragung des Walles

in geringmächtigen Schichten von 15-20 cm Stärke, die

zur Sicherung der noch nachweisbaren Balken notwendig

waren, konnte trotz sorgfältigem Putzen der Plana über

dem Punkt, an dem dann tiefer das Grab bei Freilegung
des alten Begehungshorizontes zum Vorschein kam, keine

Störung beobachtet werden. Statt eines Grabschachtes

fand sich in zwei beobachteten Abtragungshorizonten
unmittelbar über dem Grab nur der ungestörte gelbe Lehm
des Wallkernes, der durch Staunässeerscheinungen im
tieferen Teil durchgängig leicht grau gefärbt war (Abb. 1

und 2). Ein Grabschacht hätte sich aber auf jeden Fall in
dem sehr reinen gelblichen bis gelbgrauen Lehm abzeichnen

müssen, auch wenn er schon bald nach Fertigstellung
des Walles eingetieft worden wäre. Der obere Abschnitt
des Walles besteht im Bereich des Grabes aus noch rund
einem Meter kiesiger Lehme und lehmigem Schotter in

Wechsellagen, über denen dann der Schotter des

Arenaaushubes aus dem 1. nachchristlichen Jahrhundert folgt5

(Abb. 1). Wäre das Grab erst nach Fertigstellung des

Walles angelegt worden, so hätte die Auffüllung des

Schachtes bei der gegebenen stratigraphischen Situation

der Deckschichten bis an ihr unteres Ende durch kiesige

Beischläge verunreinigt werden müssen und wäre in dem

sonst völhg homogenen Lehm unbedingt sichtbar gewesen.

Da dies aber nicht der Fall war, schließt eine nachträgliche

Einsenkung des Grabes in den Wah mit Sicherheit

aus. Die Grabgrube wurde entweder unmittelbar in den

noch freien Boden eingeschnitten oder allenfalls unmittelbar

nach Aufschüttung des Lehmkernes noch vor
Aufschüttung der höheren Wallteile. Eine in den lockeren

Lehm der frischen Aufschüttung gegrabene Grube dürfte

sich kaum erkennbar von ihrer gleichartigen Umgebung
abheben. Die Höhenlage der Grube in ihrem Bezug auf

den Begehungshorizont und die flache Steinsetzung über
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ihr, scheint unsere Erachtens eher dafür zu sprechen, daß

sie noch vor der ersten Aufschüttung unmittelbar in den

Boden eingetieft wurde. Wie dem aber auch sein mag,
fest steht jedenfalls, daß Grab und Wall unbedingt gleichzeitig

sein müssen.

Am wahrscheinlichsten wurde demnach die enge
Grabgrube wohl mit voller Absicht vor der Errichtung des

Walles angelegt. Die Anlage der kleinen Grube erforderte

nur wenig Aufwand, und trotzdem konnte man von der

folgenden Aufschüttung des Walles einen guten Schutz
des Grabes erwarten. Wir möchten deshalb meinen, daß

die für uns so interessante Situation des Grabes
ausschließlich auf praktische Erwägungen zurückzuführen
ist, die angestellt worden sind, als sich während des

Wallbaues die Notwendigkeit einer Bestattung ergab.
Stratigraphisch ist das Brandgrab 1961 jedenfalls jünger als der

vorwallzeitliche Siedlungshorizont und gleichzeitig mit
der Erbauung des Walles. Eine Lage, auf die wir bei der
Diskussion der Datierung der Beigaben des Grabes noch
einmal zurückkommen müssen.

DER GRABINHALT

Die Füllung der Grabgrube bestand zu erheblichen Teilen

aus durch kohlige Beimengungen schwärzlich gefärbtem,
feinsandigem Lehm. In diesem Lehm waren zahlreiche

durchwegs kleine Scherben, häufige Holzkohleflitterchen

von teilweise etwas besserer Erhaltung und nur sehr

vereinzelte, durchwegs sehr kleine verbrannte Knochen
eingebettet. In der unteren Hälfte der Grabgrube fand sich

ein aufrecht stehendes kleines Gefäß, das ursprünglich
von einer flachen, bei der Aufdeckung aber verrutscht
angetroffenen Schale abgedeckt war (Tafel 1,1). Dieses Gefäß

diente als Urne und enthielt neben zahlreichen sauber

ausgesuchten Brandknochen vereinzelte angeschmolzene
und ausgeglühte Metallfragmente.

Menschliche Reste

Der Leichenbrand der Bestatteten befand sich praktisch
ausschließlich in der kleinen Urne, die noch nahezu

vollständig damit ausgefüllt war (Tafel 1, 2). Nur aus der
obersten Füllschicht des Gefäßes waren einige Knochen
verschleppt worden und lagen etwas höher in der Grubenfüllung.

Die obersten Aschenlagen der Urne enthielten

vorwiegend Schädelfragmente, der übrige Inhalt ließ
keinerlei Sortierung nach Körperteilen erkennen. Sie

dürfte schon deshalb fehlen, weil offenbar nur ein Teil der

verbrannten Knochen gesammelt wurde, deren Zahl
durch die geringe Aufnahmefähigkeit des kleinen
Gefäßes beschränkt wurde. Die Knochen sind relativ stark
verbrannt und ausgeglüht und sind entsprechend stark
zerbröckelt. Nach der Bestimmung von H. Kaufmann

' «*'¦'"„
•,,, <-C

Ä&
0?

o.t=> CS) o
oacV

Vte
CO

CS

© & » fff» Ö te><S^

o » ."» -&'^>77

LJ

ARENAAUSHUB
1. JAHRHUNDERT N CHR.

WALLAUFSCHÜTTUNG

SIEDLUNGSSCHICHT

Abb. 1. Bern, Engehalbinsel. Stratigraphie des Brandgrabes. Maßstab

1:20.

(s. unten) handelt es sich um Reste eines erwachsenen

Individuums von etwa 35 bis 45 Jahren, wahrscheinlich
weiblichen Geschlechts, und eines Kindes von 2 bis 5

Jahren unbestimmten Geschlechts.

Keramische Beifunde

Insgesamt enthielt das Grab die Reste von vier Gefäßen,

die im Anschluß von E. Ettlinger typologisch und

chronologisch ausgewertet werden. Vollständig erhalten ist
das kleine, bauchige Gefäß (Abb. j, 1), das als Urne
diente und sicher unzerstört in den Boden kam. Bei der

Bergung war es lediglich geborsten Tafel 1, 2), lag aber

noch vollständig im Verband. Die kleine Deckschale

(Abb. j, 2) der Urne war dagegen zerbrochen und in
Form mehrerer größerer, in sich teilweise zerbrochener

Fragmente teilweise verrutscht. Immerhin war die Lage
der Fragmente in der Grube noch so, daß der ursprüngliche

Deckelcharakter noch eindeutig erkennbar war (Tafel

1, 1). Die Schale war wahrscheinlich schon vor ihrer

Niederlage im Grab beschädigt, jedenfalls kam das jetzt
fehlende Randstück unter dem vollständig geborgenen

6 Der tangential sitzende Bruch unterscheidet sich daneben von den

übrigen durch Druck entstandenen Belastungsbrüchen deudich.
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Abb. 2. Bern, Engehalbinsel. A: Planum im Wallkörper ca. 20 cm über Oberkante Siedlungshorizont; B: Planum im Anstehenden ca.

15 cm unter Oberkante Siedlungshorizont. Legende: 1 Anstehender Lehm des Untergrundes, 2 Lehmige Schotter des Wallkörpers,
3 Lehmkern des Wallkörpers, 4 « Graue Schicht », 5 Verfärbungsspuren des Zugsystems im Wall, 6 Hohlraumspuren des Zugsystems

im Wall, 7 Brandplatte, 8 Aschenlagen, 9 Brandgrab 1961. Maßstab 1:60.

Scherbenmaterial des Grabes nicht zum Vorschein6. Im
Gegensatz dazu waren die Scherben der beiden übrigen
Gefäße (Abb. j, ß und 4) in der Grabgrube verteilt und
untereinander stark vermischt. Beim Zusammensetzen

zeigte sich, daß beide Gefäße teilweise verzogen waren
und teilweise Sprengrisse aufwiesen Tafel 1, ß). Daneben

zeigten sich die für einen sekundären Brand typischen
örtlichen Verfärbungen, die zusammen mit den
vorgenannten Merkmalen für eine Verbrennung dieser beiden
Gefäße auf dem Scheiterhaufen sprechen. Die verbrannten

Gefäße sind unvollständig und dürften wohl nur
teilweise gesammelt worden sein. Der sekundäre Brand hat
die beiden Gefäße nach Ausweis der steckengebliebenen
Sprengrisse und der nur in größeren Flächen möglichen
Verformung offenbar nur gering beschädigt. Erst
nachträglich scheinen die beiden Stücke völlig zertrümmert
worden zu sein. Eindeutig erkennbar wird dies an beiden

Böden, die durch einen auf das Zentrum von innen her

geführten Schlag zerstört worden sind. Das Zentrum der
Böden ist beide Male nach außen weggesprengt, während

gleichzeitig eine Anzahl von radialen Sprüngen von dem

entstehenden Loch auslaufen (Tafel 1, J-6). Ob es sich

um eine Zerstörung handelt, die erfolgte, um den Platz

in dem engen Grab besser nutzen zu können, oder ob es

sich aber um einen ritualen Vorgang handelt, bleibt
dahingestellt. Immerhin könnte die starke Zertrümmerung der

Gefäße, die sich nachweisbar ja auch auf den am wider-

standsfähigstenBodenmit offenbarer Systematik erstreckt,
eher für ein rituelles Motiv sprechen. Spuren weiterer

zum Grab gehöriger und nur teilweise mitbestatteter
Gefäße wurden nicht beobachtet. Zwei kleine, graue, unver-
zierte Scherben stammen sicher aus der SiedlungsSchicht
und gelangten nur zufällig in die Grabfüllung.

Bronzereste

Neben verschiedenen unbestimmbaren kleinen

Bronzefragmenten waren im Leichenbrand der Urne auch eine

Anzahl von Fibelfragmenten eingebettet, die mindestens

fünf verschiedenen Fibeln angehören dürften (Abb. ß).
Vier dieser Fibeln fallen offensichtlich in den Variationsbereich

der typischen Nauheimer Fibeln, während die
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fünfte einen durchgehend schmalen stabförmigen Bügel
besessen zu haben scheint, der für gewisse Übergangsformen

zwischen eigentlichen Mittellatèneformen und
der Nauheimer Fibel im engeren Sinne vielleicht als

charakteristisch gelten könnte7.

Der fast vollständige Bügel (Abb. ß, i) zeigt bei einer
sehr gestreckten, schmalen Form mit nur geringer
Verbreiterung gegen die Spirale den typisch eckigen, flachen

Fuß der Nauheimer Fibel. Der vordere Abschnitt des

Bügels ist in der Mittelachse mit einem zierlichen
Leiterornament und knapp neben den Kanten mit je einer

eingeschnittenen Linie verziert. Das Fibelfragment Abb. ß, 2

besitzt noch Reste der allerdings teilweise aufgebogenen
Spirale, die, wie es für die spätlatenezeitlichen Fibeln als

charakteristisch gelten kann, eine unter dem Bügel
durchgezogene Sehne besitzt. Der nur teilweise erhaltene Bügel
zeigt im vorderen Abschnitt eine Querkerbe und wiederum

ein zierliches Leitermotiv auf der Mittellinie und je
einer Kerblinie hart an der Kante. Das Fibelfragment
Abb. ß, ß besteht lediglich aus einem Teilabschnitt des

Bügelvorderteiles mit zwei schmalen Leiterornamenten
in Längsrichtung, von denen das eine scharf an der Kante

läuft, während das andere gegen die mittlere Achse des

Bügels verschoben ist. Das Fragment Abb. ß, 4 besteht

wiederum aus einem Bügelabschnitt, zu dem zwei nicht

ganz aneinander passende Stücke vorliegen. Es zeigt wieder

das doppelte Leitermotiv, das aber diesmal deuthch
hart an den Kanten liegt und dadurch vom in Abb. ß, ß

vorgelegten Fragment abweicht. Das Fragment Abb. ß, j
unterscheidet sich dagegen deutlich von den bisher
beschriebenen Resten. Es trägt zwar aufder Mittellinie ebenfalls

ein Leiterornament, zeigt daneben aber nicht die für
die Nauheimer Fibeln im Vorderteil des Bügels, auf dem
das Leitermotiv ja allein erscheint, typische, sachte gegen
die Spirale zunehmendeVerbreiterung. Der gesamte Bügel
scheint bandförmig schmal und vor allem durchgängig
breit gewesen zu sein, während die Verschmälerung am
Vorderende mit ihrer leichten Abbiegung schon zum Ansatz

der Spirale überleiten dürfte. Die vermutbare Gesamtform

des Bügels rückt das Stück offenbar in die Nähe
eines im Querschnitt rhombischen Fibelbügels der an
einem Einzelfund aus dem Nordwall8 zu beobachten ist
(Abb. 4).

Lignitringfragment

Bei der Durchsicht des Leichenbrandes in der Urne kam
schheßlich als weitere Beigabe ein Fragment eines schmalen

Ringes aus Lignit9 zum Vorscheint. Es handelt sich

um ein nur 2,4 cm langes Fragment eines Ringes von
annähernd halbkreisförmigem Querschnitt, dessen größte
Breite 5,0 mm und dessen größte Höhe 3,5 mm beträgt
(Tafel 1, 4). Der ganze Ring dürfte ursprünglich etwa
einen lichten Durchmesser von rund 5,0 cm besessen

haben. Eine Abmessung, die das Stück - ebenso wie seine

Abb. 3. Bern, Engehalbinsel. Brandgrab 1961, Fibelfragmente.
Maßstab 1:2.

insgesamt leichte Ausführung - wohl als Schmuck eines

eher zierlichen Frauenhandgelenkes definieren dürfte.

Tierreste

Von den verbrannten Knochen in der Urne konnten

von H. R. Stampai verschiedene Tierreste ausgesondert
werden (s. unten). Sie waren zwischen dem übrigen
Knochenmaterial wahllos verteilt, erschienen aber nicht
in den höchsten, den Schädelresten vorbehaltenen Lagen.
Einerseits scheint das bestimmbare tierische Inventar von
einem einzigen, noch jungen Schwein zu stammen, von
dem eine rechte Extremität mit verschiedenen Knochen

belegbar ist (s. S. 54). Andererseits ließen sich Reste
mindestens zweier Hühner nachweisen. Spuren irgendwelcher
anderer Tierarten fanden sich nicht, so daß man wohl mit
einiger Wahrscheinlichkeit annehmen darf, daß die auf
dem Scheiterhaufen mitverbrannten Fleischteile
ausschließlich vom Schwein und vom Huhn stammten. Die
Gesamtzahl der nachweisbaren Einzelbelege scheint für
diese Behauptung jedenfalls ausreichend. Ob diese

Auswahl eine mit der Bestattung verbundene rituelle Bedeutung

besitzt, wie man durchaus annehmen könnte, muß

dahingestellt bleiben, bis sich gleichartige Befunde an

sorgfältig beobachteten Gräbern häufen10.

Holzkohlen

Die Untersuchung der in der Grabgrube und im oberen

Abschnitt der Urne angetroffenen besser erhaltenen
Holzkohlestückchen wurden durch F. Schweingruber (s.

unten) bestimmt. Interessanterweise überwiegt die Buche

außerordentlich stark, während Ahorn und ein einziger

Beleg für Eiche dahinter stark zurücktreten. Als
Brennmaterial für den Scheiterhaufen dienten demnach vor

7 Hervorzuheben ist dabei, daß diese Übergangsvarianten keine

schildartige Verbreiterung des Bügelvorderteiles besitzen, während

die Spiralsehne schon unter dem Bügel durchläuft.
8 O. Tschumi, JbHMB 15, 1935 (1936), 68.
9 Die Bezeichnung «Lignit» wird hier beibehalten, da uns

vorläufig keine näheren Analysen zur Verfügung stehen. Vgl.
E. Schwarze, Xylit und Sapropelit, Ausgrabungen und Funde 5,
i960, 2Ó9f.
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Abb. 4. Bern, Engehalbinsel. Nordwall, Fibel vom Übergangstypus.

Maßstab 1:2.

allem Buchenäste, während die anderen Holzarten sowohl
als Spuren untergeordnet gebrauchter Brennhölzer, wie
aber auch als Reste mitverbrannter Geräte oder Geräteteile

angesehen werden könnten. Ob die nahezu
ausschließliche Verwendung von Buchenholz eine allgemeinere

Bedeutung gehabt hat, läßt sich erst wieder aufGrund
gleichartiger oder ähnhcher Befunde entscheiden.

DER BESTATTUNGSRITUS

Auf Grund der oben im einzelnen angeführten Beobachtungen

scheinen einige Rückschlüsse aufden Bestattungsvorgang

und die vorhergehende Verbrennung der Toten
möglich, die hier zusammenfassend vorgetragen seien:

Die beiden Toten, ein kleines Kind und mit hoher
Wahrscheinlichkeit eine Frau von 35-45 Jahren - neben
der Bestimmung der Knochen sprechen auch die
Nauheimer Fibeln11 und der kleine Armring für eine weibliche

Bestattung - wurden offenbar gemeinsam aufeinem
Scheiterhaufen verbrannt. Das Brennmaterial bestand ganz
oder zumindest überwiegend aus Buchenholz, unter dem
Aststücke überwogen. Gleichzeitig mit den Toten wurden

mindestens zwei Gefäße (wahrscheinlich kaum mehr,
da sich in der Grabgrube keinerlei Scherben von weiteren
Gefäßen fanden12) dem Feuer überantwortet. Außerdem
wurden Speisebeigaben möglicherweise symbolischen
Charakters mit verbrannt, von denen wenigstens die
tierischen Reste, nämlich Knochen von Huhn und Schwein

nachgewiesen werden konnten. Nach der vollkommenen
Verbrennung, die durch das starke Ausglühen der geborgenen

Knochen gesichert ist, wurden die Brandknochen

wenigstens teilweise aus der Asche ausgelesen und in die

1 Auffallend ist vor allem das starke Auftreten von Hühnerresten,
die auf der Enge bisher nur recht vereinzelt vorliegen. Vgl.
H. R. Stampfli, JbHMB 39/40, 1959-60, 415fr.

< Die Nauheimer Fibeln scheinen bisher nur aus Frauengräbern zu
stammen. J. Werner, Jb. Röm.-Germ. Zentralmuseum 2, 1955,
171.

1 Dabei wird von den zwei kleinen graubraunen Scherben, die
sicher aus der Siedlungsschicht stammen, abgesehen.

1 Dazu: H. Müller-Beck in Bericht Röm.-Germ. Kommission 43,
1962, im Druck.

Urne gelegt. Offensichtlich wurde dabei die Menge der

aufgesammelten Knochen durch das eher geringe
Fassungsvermögen des kleinen Gefäßes bedingt, wobei man
wohl annehmen darf, daß eine Teilbestattung durchaus

in Kauf genommen wurde und nach der Verbrennung -
die wahrscheinlich den wichtigsten Teil des gesamten
Ritus darstellte - als ausreichend angesehen wurde. Die
Knochenreste wurden prinzipiell regellos, wie es sich im
Zuge des Sammeins ergab, aber sorgfältig in die Urne
gebettet. Lediglich die größeren, flachen Schädelreste wurden

gesondert in den obersten Teil der Urne gelegt. Das

gefüllte Gefäß wurde auf den mit Asche etwas ausgeebneten

Grund der kleinen Grube gestellt und mit der
wahrscheinlich schon beschädigten Omphalosschale
abgedeckt. Die beiden mitverbrannten und durch das Feuer

nur beschädigten Gefäße wurden vollständig zertrümmert,

und ihre Scherben kamen - wenn auch nur partiell

- ebenfalls mit in das Grab. Der verbleibende, zwischen

den sperrigen Scherben zunächst wohl nur geringe freie

Raum in der Grabgrube wurde mit knochenfreier Asche

aufgefüllt. Schließlich wurde das Grab mit einer kupphgen

Rollsteinpackung abgedeckt und im Fortgang des

Wallbaues mit einer annähernd 1,5 m hohen Aufschüttung
überdeckt.

ZUR ZEITLICHEN STELLUNG DES GRABES

Die relativen stratigraphischen Beziehungen des Brandgrabes

1961 zur vorwallzeitlichen Siedlung und zum Wall

dürfen, wie oben schon ausgeführt, als gesichert
angesehen werden. Das Grab ist jünger als der Siedlungshorizont

und gleichzeitig mit der Errichtung des Walles. Die

Beigaben datieren das Grab mit seinen Nauheimer Fibeln
und Gefäßen (s. E. Ettlinger, S. 5 off.) eindeutig in das

Spätlatene. Sowohl die Typologie und Chronologie der

Fibeln, wie aber auch die unten detailliert beschriebenen

Gefäße sprechen für eine relativ frühe Stellung des

Komplexes innerhalb des Spätlatene. Damit würde aber auch

die Entstehung des Walles in einen frühen Abschnitt des

klassischen Latène D (in der Definition Reinecke/
Fischer13) zu stellen sein. Ein Ergebnis, mit dem man vom
prähistorisch-archäologischen Standpunkt aus bereits völlig

zufrieden sein könnte. Es fragt sich aber, ob nicht
seinerseits der Wall, dessen gleichzeitige Entstehung mit
der Anlage des Grabes wir auf Grund des grabungstechnischen

Befundes als sicher ansehen können, etwas zur
absoluten Datierung des Grabes und damit vielleicht

sogar zur Festlegung des Beginns des Latène D (im
üblichen, klassischen Sinne) beitragen könnte. Diese

Überlegung mag auf den ersten Blick etwas verwegen dünken,
trotzdem scheint sie aber möglich und soll unter

Betonung der lauernden grundsätzhchen methodischen

Gefahren hier einmal auch niederlegt werden. Wir




















